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Aus der Praxis des organisch-biologischen Land- und Gartenbaues

Auch im schlechten Wetter hewahrte sich
die organisch-hiologische Wirtschaftsweise

Fast hatte man in der Zeit des vielen Regens in diesem Jahre denken
konnen, alle Miihe sei umsonst, wenn keine Wetterbesserung ein-
trete. Fiir wenige kurzlebige Kulturen war auch nichts mehr zu ret-
ten. Doch wenn man Abstand gewinnt von diesem schlechten Witte-
rungsabschnitt, muss man mit Erstaunen feststellen, dass doch viele
Kulturen trotzdem durchhielten. Die Ertrage werden sicherlich
nicht die Hohe erreichen von einem normalen Jahre, doch iber-
rascht mich die Haltbarkeit von Kartoffeln und Karotten bis jetzt
sehr. Dass die Krautfaule zum Ende der Kultur doch stark auftrat,
das lag mit daran, dass wir einfach nicht mit Steinmehl in die aufge-
weichten Felder fahren wollten, und die Ausfithrung der Arbeit nach
Wetterbesserung dann eben zu spét erfolgte.

Das Volumen der Grundungung in diesem Herbst wird auch etwas
geringer bleiben als sonst, deshalb aber nicht zu unterschatzen ist,
denn die Leguminosen bringen Vielfalt mit in das Bodenleben hinein.
Dabei tubertrifft bei uns der Erdklee die Ackerbohnen in bezug auf
die nachste Kultur. Im Klee sitzt mehr Schubkraft, obwohl man bei
den Ackerbohnen oberirdisch mehr sieht.

Im Gewachshaus ist ebenfalls der Erdklee die Nummer eins. Phace-
lia wollen wir nicht mehr im Gewachshaus einsetzen, sie bringt zu
wenig. Beim Klee fiirchtete ich mich, wie wir ihn im Gewéachshaus
im Herbst entfernen wiirden. Jetzt zeigt sich in den Tomaten, dass
der Klee total abstirbt und etwas junger Klee von der Aussamung auf-
geht, doch klein bleibt, weil ihm das Licht fehlt durch die hohen To-
maten. Hier sei gesagt, dass die Erdkleeuntersaat mit der Pflanzung
erfolgen muss, wenn der Klee den Boden schiitzen soll. Bei spaterer
Saat bleibt der Klee wegen der hoher werdenden Kultur durch Licht-
mangel zu klein. Unterstiitzen wollen wir diese Massnahme durch
einmalige Bodendampfung, um nicht ausser der Kultur noch den
Klee jaten zu miissen. Die ersten gedampften Gewiachshauser ver-
sprechen vollen Erfolg.

Doch zuriick ins Freiland. Bei der Bodenbearbeitung bleiben wir bei
dem sehr flachen Pfliigen, wie es uns Herr Dr. Miiller empfohlen hat
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(Plasmagare in Ruhe lassen). Es blieb deswegen auch kein Wasser
stehen, wie bei anderen Feldern. Bei Schwarzwurzeln, Chicoree und
Pastinaken eggten wir nur, und die Pfahlwurzeln sind trotzdem ohne
Verzweigungen gerade. Bei der Feldbestellung war es schwierig, die
wenigen idealen Momente voll zu nutzen und zum anderen die Ner-
ven zu behalten und nicht hineinzufahren.

Die Pflegemassnahmen waren in diesem Jahr besonders wichtig, um
den Boden offen zu halten. Ausser Griundingung und Ernteriickstan-
den, die in der obersten Schicht bleiben und auch dazu helfen,
musste vermehrt mechanisch mit dem leichten Geratetrager gelok-
kert werden, um so der Pflanze die Aufnahme der lebenden Substanz
zu erhalten.

Doch nun zu einem Wort, das Herr Dr. Miiller bestimmt schon ofter
gesagt hat: «Jeder hat soviel Unkraut, als er verdient.» Dieses Wort
hat mich fruher, als wir noch zugekauften Mist fuhren — mit ge-
spritztem Stroh, wie sich spater herausstellte — furchtbar aufgeregt.
Heute mochte ich an diesem Satz keine Abstriche mehr vornehmen.
Denn man ist in der Lage, diesen Satz neben anderen Massnahmen
vor allem durch das ph zu entschéarfen bzw. der flachen Bodenbear-
beitung, wo der Dauerhumus in Ruhe gelassen wird. Auf unseren
vorwiegenden Sandboden diirfte ph 6,4 vielleicht noch besser sein als
6,8. Dass das ph einen so hohen Stellenwert hat, muss ich immer
mehr einsehen.

Da ein Zukauf von Fruchtbarkeit ausscheidet, besteht die Dingung
aus Ackerbohnen und Erdklee — fiir Untersaaten in Kartoffeln — so-
wie Urgesteinsmehl — hier auf den ph-Wert achten — und etwas
Hornmehl. Neu aufnehmen werden wir Getreide mit Kleeuntersaat,
um den Fruchtwechsel zu vergrossern und Arbeitsspitzen zu bre-
chen.

Nach dem furchterlichen Tschernobyljahr und jetzt diesem nassen
Jahr, wo man vom Boden mehr gesagt bekommt als in einem norma-
len Jahr, sind wir gehalten, schon jetzt unsere Schliisse daraus zu
ziehen fiirs kommende Jahr, damit wir eine Nahrung mit hoher le-
bender Substanz anbieten konnen.

Sicherlich wurden wir in diesem Jahr recht geschiittelt, und dann ist
nicht 2 + 2 = 4, sondern heuer bestimmt 2,8, in einem andern Jahr
vielleicht 5,1. Doch alles lasst sich nicht in Zahlen ausdriicken, und
es sind da noch Werte des freien Bauern, der Autarkie und Gesund-
heit an Boden, Pflanze, Tier und Mensch sowie der immer grosser
werdenden Nachfrage nach gesunder Nahrung. Gunter Sippel

21



	Auch im schlechten Wetter bewährte sich die organisch-biologische Wirtschaftsweise

